Agnus Dei


Wenn die Antwort auf das Pax Domini verklungen ist, stimmt nach heutigem Brauch der Chor sofort das Agnus Dei  an.  Der Gesang wird fortgesetzt, während der Priester die folgenden stillen Gebete spricht und während er die Kommunion empfängt, so daß der Eindruck eines Kommuniongesanges entsteht.  Anderseits scheint der abschließende Bittruf: dona nobis pacem, den Gesang mit dem Friedenswunsch des Pax Domini in Verbindung bringen zu wollen.  Welches ist der ursprüngliche Sinn des Agnus Dei?
Über die Einführung des Agnus Dei in die römische Messe liegt eine Nachricht des Papstbuches vor: Papst Sergius I. (687-701) habe vorgeschrieben, ut tempore confractionis dominici corporis 'Agnus Dei qui tollis peccata mundi miserere nobis' a clero et populo decantetur.  Auch die älteren römischen Ordines lassen den Archidiakon, wenn er die konsekrierten Hostienbrote an die Akolythen verteilt hat und die Brechung beginnen kann, den Sängern das Zeichen zum Agnus Dei geben, das die Brechung begleitet.

Das Agnus Dei war also ein B r e c h u n g s g e s a n g, ein confractorium, dazu bestimmt, die mit diesem Vorgang gegebene Pause nach dem Pax Domini auszufüllen.  Nur am Karsamstag ist es von jeher dafür nicht verwendet worden.  Im übrigen behielt es den genannten Charakter, bis die Brechung nach Einführung des ungesäuerten Brotes und der kleinen Partikeln überflüssig wurde.  Daß erst Sergius I. diesen Gesang eingeführt haben soll, ist auffällig und ist schon verschiedentlich angezweifelt worden.  Sehr viel älter wird das Agnus Die  in Rom indes nicht sein.  Wenn nicht durch Sergius selbst, der syrischer Abstammung war, so wird es doch im späteren 7. Jahrhundert im Zuge der großen Zuwanderung von griechischen Klerikern aus den vom Islam überfluteten Gebieten des Ostens, vor allem Syriens, in die römische Messe gekommen sein; denn daß wir ein Element  a u s  ö s t l i c h e r  L i t u r g i e  vor uns haben, liegt auf der Hand.  Im Osten ist es seit dem 6. Jahrhundert geläufig geworden, die Brechung der Brotsgestalt als Hinweis auf das Leiden und Sterben des Herrn zu betrachten.  Im Osten ist schon seit früher Zeit die Opfergabe der Eucharistie als "Lamm" bezeichnet worden, eine Ausdrucksweise, zu der der Anstoß allerdings schon in der Apokalypse des hl. Johannes gegeben war.  Hier, besonders in der Liturgie der Westsyrer, finden sich, wenigstens zum Teil schon aus jener frühen Zeit stammend, liturgische Texte, die im Hinblick auf das Sakrament und namentlich während der Brechung vom Lamm Gottes sprechen, das die Sünde der Welt hinwegnimmt.

Aus dem Gesagten ergibt sich zugleich, daß die Anrede an das Lamm Gottes offenbar nicht Christus schlechthin, sondern den in der Eucharistie als Opfergabe gegenwärtigen Christus meint, in ähnlicher Weise, wie es gemeint ist, wenn der Priester vor der Spendung des Sakramentes dieses vor den Gläubigen erhebt mit den Worten: Ecce agnus Dei.  Das wäre im Rahmen der stadtrömischen Liturgie des ersten Jahrtausends, die in ihrem ganzen gewaltigen Gebetsschatz kaum in einer einzigen Ausnahme von der Gottesanrede auch nur zur Anrede an den himmlischen Christus herabsteigt, vielleicht verwunderlich, wenn es sich um eine förmliche Oration im Munde des Priesters, nicht um ein hymnisches Element handelte, das zunächst der Gemeinde zukommt.  Im Gebetsanteil der Gemeinde hat die römische Messe schon früher das Kyrie eleison aufgenommen und in gleicher Zuteilung nimmt sie hier das Agnus Dei auf.  Es ist an einem Ruhepunkt zwischen Wandlung und Kommunion die huldigende und zugleich demütig bittende Begrüßung dessen, der unter der Brotsgestalt gegenwärtig geworden ist - in ähnlichem Sinn wie ein halbes Jahrtausend später, getragen von einer neuen Welle eucharistischer Inbrunst, unmittelbar nach dem Augenblick der Wandlung vor der erhobenen Brotsgestalt die Hymnen ertönen, die nun allerdings nicht nur aus lateinischem Sprachgefühl, sondern auch aus einer neuen Haltung dem Sakramente gegenüber entsprungen sind: Ave verum corpus, O salutaris hostia.  Für die innere Verwandtschaft der beiden Szenen ist es bezeichnend, daß die ersten Anfänge jener jüngeren Riten der Huldigung vor dem Sakrament, die sich dann zu den Wandlungsgebräuchen entwickelt haben, im 12. Jahrhundert zunächst beim Agnus Dei  ansetzen.  Anderseits ist der Ausdruck huldigender Begrüßung später vielfach beim Agnus Dei  auch dadurch verstärkt worden, daß der Priester die beiden Hälften der Hostie nach der Brechung nicht niederlegte, sondern bis zur Kommunion über den Kelch erhoben hielt oder daß er doch nach weitverbreitetem Brauch die für die Mischung bestimmte Partikel während des Agnus Dei  noch über den Kelch in Händen hatte.

Das Agnus Dei wurde nach dem Papstbuch von  K l e r u s  u n d  V o l k  gesungen.  Daß es wenigstens an manchen Orten von jeher auch der Priester gesprochen habe, ist äußerst unwahrscheinlich.  Einzelne dahin weisende Anzeichen halten einer näheren Prüfung nicht stand.  Die meisten älteren Sakramentare, die ja in der Regel nur die Gebetstexte des Zelebranten bieten wollen, enthalten das Agnus Dei nicht.  Das ist so noch bis ins 11.  Jahrhundert hinein.  Erst seit dieser Zeit erscheint es in den Sakramentaren regelmäßig und mit allen Anzeichen, daß es auch vom Priester zu sprechen war.  Dagegen sprechen die älteren Quellen mehrfach ausdrücklich vom Gesang des Volkes oder des den Altar umgebenden Klerus.  Der chorus  oder, was dasselbe ist, der clerus wird naturgemäß in vielen Fällen der Hauptträger gewesen sein, der darum auch schon in der Frühzeit manchmal allein genannt wird.

Es ist schon eine Verfeinerung, die der großen Pontifikalliturgie angehört, wenn nach dem ersten Römischen Ordo die Schola das Agnus Dei  übernommen hat.  Damit ist allerdings noch nicht gesagt, daß sie es allein zu bestreiten hatte, wie dies später der Fall gewesen ist.  Es kann sich um ein Anstimmen und um ein Abwechseln mit dem übrigen Klerus und dem Volk handeln, ähnlich wie bei der litania, deren Stilform unser Gesang ja teilt, und wie bei dieser konnte der Gemeinde entweder die Wiederholung der ganzen Anrufung oder nur die des jedesmaligen Bittrufes miserere nobis zukommen.  Jedenfalls ist das Agnus Dei  außerhalb des päpstlichen Stationsgottesdienstes weithin Volksgesang gewesen.  Darum ist die älteste Singweise diejenige, die noch heute in Ferial- und Requiemsmessen gebraucht wird, äußerst einfach.  Erst seit dem 11./12. Jahrhundert kommen neue, reichere Melodien hinzu, ein Zeichen, daß der schlichte Hymnus nun auf die Sängerschaft übergegangen ist.  Bald nach dieser Zeit beginnen die Nachrichten, daß auch der Priester am Altar das Agnus Dei spricht.

Das Agnus Dei hat frühzeitig seine ursprüngliche  B e s t i m m u n g  verloren, da die Brechung ja seit dem 9./10. Jahrhundert mehr und mehr in Wegfall gekommen ist.  Bis in diese Zeit erscheint es tatsächlich in der genannten Funktion.  Um dieselbe Zeit treffen wir es aber an anderen Stellen auch schon als Gesang, der die pax  begleitet, oder auch kurzerhand schon als Kommuniongesang. Wenn vereinzelt auch später noch eine Brechung geübt wird, steht sie mit dem Agnus Dei nicht mehr in innerer Verbindung.

Was den  W o r t l a u t  des Gesanges betrifft, der aus dem Zeugnis des Täufers (Jo 1, 29) geschöpft ist, so fällt zunächst die Vokativform agnus  auf.  Sie entspricht einem grammatischen Gesetz, das in vielen Sprachen wirksam ist: religiöse Begriffe neigen dazu, aus einem Gefühl der Ehrfurcht heraus als indeklinabel behandelt zu werden.  Für das biblische peccatum ist der sachlich darin enthaltene Plural eingesetzt: peccata, und wie in anderen Fällen ist mit der Anrede nur die eine, alles umfassende Bitte miserere nobis, nun in lateinischer Sprachform, verbunden.

Ursprünglich wurde einfach derselbe eine Vers so lange  w i e d e r h o l t, als es nötig war, ähnlich wie ja auch das Kyrie eleison, immerhin zusammen mit dem Christe eleison, beliebig lang wiederholt werden konnte.  Seitdem das durch die Brechung gegebene Zeitmaß weggefallen ist, kommt für den Gesang, den man doch nicht mehr missen mochte, allmählich die geheiligte Dreizahl in Geltung.  Die ersten vereinzelten Zeugnisse dafür beginnen noch im 9. Jahrhundert.  So ist ein Hymnus entstanden von wenigen Worten, aber von gewaltiger Wucht, der sich, zumal im Rahmen, in dem er erscheint, wohl mit den Hymnen der Apokalypse messen kann.  Das Lamm, das unsere Opfergabe ist und unsere Speise wird, in dem das Paschalamm des Alten Bundes seine Erfüllung und Übererfüllung gefunden hat, ist das triumphierende Lamm der Weltvollendung, das die Schicksalsbücher der Menschheit öffnet, und wie ihm aus der himmlischen Kirche die Dankgesänge der Auserwählten entgegentönen, so steigen zu ihm die Bittrufe empor aus der Gemeinde der Erlösten, die noch auf Erden pilgert.  Das alles zeichnet sich noch deutlicher ab, wenn wir den soeben in Brechung und Mischung erfolgten symbolischen Hinweis auf Leiden und Auferstehung des Herrn beachten.

Das Wort der Bitte lautete, so wie noch heute in der Laterankirche, ursprünglich jedesmal unverändert: miserere nobis.  Vereinzelt im 10. und immer öfter seit dem 11.  Jahrhundert setzt man an dritter Stelle - ausgenommen vielfach am Gründonnerstag - dafür ein: dona nobis pacem.  Das Zusammengehen des Gesanges mit dem Friedenskuß wird den ersten Anstoß zu dieser Änderung gegeben haben.  Zeiten äußerer Drangsal, wie sie so oft wiederkehren, haben dann wohl zum Festhalten an dieser Friedensbitte geführt.  Ja man hat wohl auch das ganze Agnus Dei als Friedensruf aufgefaßt und hat so die Bitte um den äußeren Frieden an die Bekräftigung des inneren Friedens, die in der Zeremonie des Friedenskusses lag, angeschlossen oder man hat an das dona nobis pacem noch einen besonderen Gebetsakt zur Erlangung des Friedens angefügt, wie es für eine bestimmte Zeit die Salzburger Synode von 1281 vorschreibt, oder - als Nachhall aus Kreuzfahrerzeiten - ein Gebet um die Befreiung des Heiligen Landes, wie dies in England bezeugt ist.  Die eine Abänderung des miserere hat bald zu einer zweiten geführt. In Totenmessen wird schon im 11. Jahrhundert dafür gesetzt: dona eis requiem, an dritter Stelle requiem sempiternam.
Daß man bestrebt war, dem Gesang des Agnus Dei ein besonderes Gewicht zu geben, kommt auch in der Vorschrift zum Ausdruck, man solle es non continuo, sed interpolate ac seiunctim cum oratione interposita  singen oder beten.  So wurde vielfach und wird bei den Kartäusern noch heute nach dem Pax Domini  nur ein Agnus Dei  gesungen, das zweite und dritte erst nach der Kommunion des Priesters. Das Agnus Dei  wird so, sofern eine Kommunion der Assistenz und des Volkes sich anreiht, in noch höherem Grade zu einem Kommuniongesang, an den sich die Communio des Propriums als Fortsetzung anschließt.

Wie andere Gesänge des Meßordo ist auch das Agnus Dei, besonders seit dem hohen Mittelalter, reichlich mit  T r o p e n  übersponnen worden, die uns die Gedanken erkennen lassen, die man mit diesem Gesang damals verbunden hat.
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Die vorhandenen Anmerkungen habe ich nach dem Scannen aus dem Text getilgt.

Jungmann erklärt auch im Vorwort, wie dieses sein Werk in schwerer Zeit, denn die Jesuiten waren aus Innsbruck verbannt worden, entstanden ist. Er verbrachte die Kriegstage in Hainstetten (zwischen Ybbs und Donau), in einer offensichtlich idyllischen Landschaft, allerdings ohne seine wissenschaftliche Bibliothek.

Insgesamt ist Jungmanns Interesse weniger die Philologie, also das Problem der genauen Entstehung der Texte, als der Nachweis oder besser Hinweis auf die Schönheit und Tiefe der Texte.

